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' klein. Sie zählte außer dem Kapitän und den) Trotz der Enge des Raumes, auf welchem 
Aus dem Wellengrabe. beiden Steuerleuten bauch mehr als vierzehn der Zufall fie zuſammengeführt hatte, unter⸗ 
Novelle von Reinhold Frtmann. Perſonen, zu denen ſich dann noch die vier hielten ſie nicht viel geſelligen Verkehr mit⸗ 

1 Paflagiere und zwei für die Bedienung an- einander. Namentlich der aus Japan kommende 

(Nachdr. verboten.) [geworbene Frauen geſellten. Von den Rei- Herr, der ſich als Perey Warren in die Schiffs⸗ 

Der britiſche Dampfer „Neptun“, welcher ſenden hatten ſich zwei ſchon in Yokohama ein: | Lifte eingetragen hatte, kam ſelbſt beim ſchönſten 


von Yokohama nach England beſtimmt war, geſchifft, während die beiden Anderen den „Nep- Wetter nur ſehr ſelten aus ſeiner Kabine herauf 
hatte den bei Weitem größeren Theil ſeiner kun“ erſt in Bombay betreten hatten. auf das Verdeck. Er war ein noch junger 


langen Reiſe zurückgelegt, 
das Seemannsglück war 
ihm treu geblieben, denn 
bis zur Einfahrt in das 
Mittelländiſche Meer, in 
welchem er ſich jetzt be⸗ 
fand, hatte ſich nicht der 
kleinſte Unfall ereignet. 
Man war freilich in der 
günſtigen Jahreszeit, in 
welcher heftige Stürme 
zu den Seltenheiten ges 
hören, und der erſte 
Steuermann hatte in 
ſeiner geraden, derben Art 
den wenigen Paſſagieren 
gar kein Hehl daraus ge: 
macht, daß man zur Zeit 
der ſtarken Winde dem 
„Neptun“ nicht ohne Bes 
denken ſein Leben und 
ſeine Sicherheit hätte an- 
vertrauen dürfen. Es 
war ein altes Schiff, das 
ehedem wohl für beſon⸗ 
ders ſchnell und feſt ge⸗ 
golten hatte, über das 
die Jahre aber ebenſo— 
wenig ſpurlos dahinge— 
gangen waren, als über 
irgend ein anderes Werk 
von Menſchenhänden. 
Und ſeine Eigenthümer 
hatten denn auch be— 
ſtimmt, daß dieſe Reiſe 
ſeine letzte Fahrt durch 
die großen Weltmeere 
ſein ſollte. Für den Reſt 
ſeines langen, ehrenvollen 
Daſeins ſollte es nur 
noch im Verkehr an den 
Küſten Verwendung 
finden. 

Der verhältnißmäßig 
geringen Größe des Fahr⸗ 
zeuges entſprechend, war 
auch die Beſatzung nur 


Mann, der fein drei— 
ßigſtes Lebensjahr kaum 
vollendet haben mochte; 
aber ein beinahe zwölf⸗ 
jähriger Aufenthalt in 
der japaniſchen Hafen— 
ſtadt war feiner Geſund⸗ 
heit nicht zuträglich ge: 
weſen. In leidendem Zu⸗ 
ſtande hatte er das Schiff 
beſtiegen, und die See— 
reiſe brachte ihm viel 
eher eine Verſchlimme— 
rung, als eine Linderung 
feiner Krankheit. 
Natürlich hatte er 
unter ſolchen Umſtänden 
nicht wagen dürfen, die 
große Fahrt ohne Bes 
gleitung und Pflege an⸗ 
zutreten. Der etwa gleich- 
alterige Herr, welcher 
ſich in ſeiner Geſellſchaft 
befand, ſchien — was 
ſeine Stellung zu Mr. 
Perey Warren anbetraf 
— ein Mittelding 
zwiſchen einem Kammer— 
diener und einem Ber: 
trauten. Er war eine 
ſchlanke, hübſche Erſchei— 
nung von feinen und eins 
nehmenden Geſichtszügen 
und von einer eleganten 
Sicherheit des Auftretens, 
welche einen ſeltſamen 
Widerſpruch zu ſeiner 
beſcheidenen Lebensſtel⸗ 
lung zu bilden ſchien. 
Als ſein Name war James 
Mac Gregor im Schiffs⸗ 
regiſter verzeichnet, doch 
machten die beiden deut— 
ſchen Kaufleute, welche 
in Indien an Bord ges 
kommen waren, die Er- 
Pietro Mascagni. (S. 4) fahrung, daß er ſich in 


der deutſchen Sprache ebenſogut und gewählt 
auszudrücken verſtand, als in dem heimiſchen 
engliſchen Idiom. Er unterhielt ſich zuweilen 
bei Tiſche mit ihnen, wenn Mr. Warren, wie 
es jo häufig geſchah, durch feinen leidenden Zu— 
ſtand an das Bett gefeſſelt blieb, und die Reiſe⸗ 
genoſſen ließen ſich das um ſeiner lebhaften, 
witzigen Art willen als eine willkommene Ver— 
kürzung der von ſolcher Seefahrt unzertrenn— 
lichen Langeweile gern gefallen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit erzählte er 
denn auch, daß Mr. Perey Warren, in deſſen 
Solde er ſelber nicht als Diener, ſondern als 
Privatſekretär ſtände, aus Schottland gebürtig 
und jetzt im Begriff fei, in ſeine Heimath zu⸗ 
rückzukehren. Er ſei vor zwölf Jahren ganz 
mittellos nach Yokohama gekommen, habe ſich 
dort aber ein gewaltiges Vermögen erworben 
und wolle nun vor Allem im kräftigenden 
Klima des ſchottiſchen Hochlandes ſeine ſtark 
erſchütterte Geſundheit wiederherſtellen. Von 
ſich ſelber ſprach Mac Gregor nicht weiter, 
und die deutſchen Reiſegefährten hatten eben— 
ſowenig wie der Kapitän oder die Schiffs⸗ 
offiziere ein Intereſſe daran, neugierige Fragen 
an ihn zu richten. 

Man hatte die afrikaniſche Küſte längſt 
wieder aus den Augen verloren, und befand 
ſich abermals wie ſeit ſo vielen Tagen inmitten 
einer unabſehbaren, majeſtätiſchen Waſſerwüſte. 
Mr. Warren glaubte heute eine kleine Beſſe— 
rung in ſeinem Befinden zu fühlen, und James, 
welcher ſtets mit aufopfernder Sorgfalt um 
ihn bemüht war, hatte ihn beredet, ſich auf 
das Verdeck führen zu laſſen. Da ſaß der 
Leidende nun an einem geſchützten Platze, in 
ſeinen Plaid gehüllt, und troß des warmen 
Sonnenſcheins ging nur zu häufig ein fieber— 
haftes Fröſteln über ſeinen abgemagerten Körper. 
Er empfand ſeine Schwäche jetzt in noch höherem 
Maße, als vorhin auf dem Lager, und der 
düſtere Ausdruck ſeines blaſſen Geſichtes ver— 
rieth zur Genüge, wie trübe ſeine Gemüths— 
ſtimmung ſei. 

„Ach, mein guter James,“ ſagte er mit 
einem Seufzer zu dem neben ihm ſtehenden 
Mac Gregor, „mir iſt, als ob dieſe Reiſe für 
mich niemals ein Ende nehmen, als ob ich 
meine geliebte Heimath niemals wiederſehen 
ſollte. Ich hätte die Rückkehr nicht gar jo 
lange aufſchieben ſollen; nun iſt es, wie ich 
fürchte, zu ſpät.“ 

„Was ſind das für Gedanken, Mr. Warren! 
Es geht Ihnen ja ſchon erſichtlich beſſer, und 
wenn wir nur erſt dieſe verwünſchten ſchwan— 
kenden Bretter nicht mehr unter den Füßen 
haben, werden Sie bald lernen, über Ihre 
heutigen Todesahnungen zu lachen.“ 

Aber der Kranke ließ ſich von dieſer Zu— 
verſicht nicht anſtecken. Wehmüthig ſchüttelte 
er den Kopf. 

„Es gibt trübe Vorahnungen, über die man 
ſich nicht Rechenſchaft geben und deren man 
mit aller Willenskraft nicht Herr werden kann,“ 
ſagte er. „Und Empfindungen dieſer Art ſind 
es, unter denen ich leide, ſeitdem ich hier die 
Wellen vor meinen Augen auf und nieder 
tanzen ſehe. Jede von ihnen erſcheint mir als 
ein Bild meines eigenen Lebens. Sie brechen 
zuſammen und verrinnen, gerade wenn ſie ihre 
ſtolzeſte Höhe erreicht haben. Auch ich bin viel 
höher emporgeſtiegen, als es mich jemals ſelbſt 
meine kühnſten Träume ahnen ließen. Mein 


Vermögen iſt groß genug, um mir überall in 


Europa ein glänzendes Leben zu ermöglichen; 
ich beſitze jede Freiheit, meinen Wünſchen Folge 
zu geben, und nun —“ 

Seine Stimme brach, ehe er den traurigen 
Nachſatz ausgeſprochen hatte. Mit thränen⸗ 
naſſen Augen ſtarrte er hinaus in die Ferne, 
wo eine graue Wolkenbank in das Meer ein— 
zutauchen ſchien, und ſeine bleichen 
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zuckten wie in mühſam verhaltenem, tiefinne— 
rem Weh. 
James ſah wohl ein, daß unter ſolchen 
Umſtänden ſeine Troſtgründe wenig Gewicht 
haben würden, und er zog es darum vor, zu 
chweigen. N f 
Nach einer Weile wandte Mr. Warren ſich 
ihm wieder zu: „Es iſt die Pflicht eines Man— 
nes, ſich auf alle Möglichkeiten vorzubereiten, 
und ich hoffe, daß ich auf Ihre Treue und 
Ergebenheit zählen darf.“ a 
Betheuernd legte James ſeine Hand auf 
das Herz. „Sie dürfen es, auch wenn ich mein 
Leben für Sie einſetzen müßte, Mr. Warren. 
Ich werde niemals vergeſſen, was Sie aus 
lauterer Herzensgüte an mir gethan haben, als 
ich vor ſechs Jahren nach Yokohama kam und 
nicht mehr war als ein Bettler. 
mittellos, krank und mit den Verhältniſſen des 
fremden Landes vollſtändig unbekannt. Mein 
Schickſal wäre unzweifelhaft ein jammervoller 
Untergang geweſen, wenn ich nicht in Ihnen 
einen edlen Helfer gefunden hätte. Sie wollten 
einen Landsmann nicht im Clend verſinken 
laſſen und boten mir Ihre rettende Hand. 
Alles verdanke ich Ihnen, Mr. Warren, wie 
könnte mein Herz da jemals aufhören, in Treue 
und Ergebenheit für Sie zu ſchlagen!“ ; 
Ein unbefangener Zuhörer würde vielleicht 
den Eindruck gehabt haben, daß die Verſiche— 
rungen Mae Gregor's aufrichtiger und über— 
zeugender geklungen hätten, wenn ſie etwas 
weniger theatraliſch geweſen wären. Warren 
aber war von einer derartigen mißtrauiſchen 
Empfindung offenbar weit entfernt. Er reichte 
dem Anderen vielmehr ſeine magere Hand und 
ſagle mit wirklicher Rührung: „Sie find ein 
wackerer Menſch, James, und Sie haben durch 
Ihre vortrefflichen Dienſte ſchon längſt wieder 
gut gemacht, was ich damals für Sie thun 
konnte. Laſſen Sie uns nicht weiter davon 
ſprechen! Ich habe keinen Grund, Ihnen mein 
Vertrauen vorzuenthalten, denn ich betrachte 
Sie faſt als einen Freund. So will ich Ihnen 


— 


ſagen, was mich beſonders ſchmerzlich ergreift 


bei dem Gedanken, daß dieſe Reiſe für mich 
eine Reiſe in das Jenſeits werden könnte. Hören 
Sie denn. Ich war kaum achtzehn Jahre alt, 
als ich die Heimath verließ, aber der Beweg⸗ 
grund meiner Flucht — und es war nichts 
Anderes, als eine Flucht — lag trotz meiner 
Jugend nicht in einem wilden Drang nach 
Abenteuern, ſondern in einer hoffnungsloſen 
Liebe. Meine Couſine Mary Wilkins war es, 
der mein Herz gehörte. Sie iſt zwei Jahre 
jünger als ich, und wir waren ſeit früher 
Kindheit miteinander aufgewachſen wie Ge— 
ſchwiſter. Aus der brüderlichen Zuneigung 
wurde bald eine heiße, leidenſchaftliche Liebe, 
und ſie ſelbſt erwiederte meine Gefühle mit 
nicht geringerer Innigkeit. Aber ich war ein 
armer, verwaister Knabe, und mein Oheim, 
der ſich aus Barmherzigkeit meiner angenom—⸗ 
men hatte, war ein reicher Mann. Als ihn 
ein Zufall hinter unſer ſchlecht gehütetes Ge— 
heimniß kommen ließ, gerieth er vor Zorn faſt 
außer ſich und drohte, mich mit Schimpf und 
Schande aus ſeinem Hauſe zu jagen. Ich hatte 
trotziges Ehrgefühl genug, es darauf nicht erſt 
ankommen zu laſſen. Im Einverſtändniß mit 
Mary, welche mir mit heiligen Eiden ewige 
Treue gelobte, faßte ich den Entſchluß, in die 
weite Welt hinauszugehen und mir auf irgend 
eine Weiſe jenes Vermögen zu erwerben, das 
mir in den Augen ihres Vaters zu einem an— 


nehmbaren Schwiegerſohne fehlte. Mit Hilfe 


und in Begleitung eines älteren Freundes 
gelangte ich wirklich nach Hongkong und von 
da nach Yokohama, wo damals eben die erſten 
unſerer Landsleute ſich niederzulaſſen begannen. 
Wie es mir in den zwölf Jahren meines Auf⸗ 


Lippen enthaltes dort ergangen, wiſſen Sie ja. Ich 


ch war, 


war mit dem feſten Entfchluß gekommen, ein 
reicher Mann zu werden — und ich bin es 
geworden!“ 

Er machte eine Pauſe, weil ihn das lange 
anhaltende Sprechen ebenſoſehr als die innere 
Bewegung angegriffen haben mochten. 

James Mac Gregor aber, der ihm mit 
großer Aufmerkſamkeit zugehört hatte, fragte: 
„Und Miß Wilkins? Hat ſie ihr Gelöbniß 
gehalten!“ 

Wat ren ſtützte den Kopf in die Hand und 
bor ſich nieder. „Es wird Ihnen ſelt— 
‚scheinen, James, wenn ich ſage, daß ich 
icht weiß. Es iſt in der That während 
ganzen Dauer unſerer Trennung niemals 
in Brief zwiſchen Mary und mir gewechſelt 
orden. In den erſten Jahren durfte ich nicht 
wagen, an fie zu ſchreiben, weil jede Mitthei— 
lung doch zuerſt in die Hände ihres Vaters 
gelangt wäre, und ſpäter, als wir Beide alt 
genug geworden wären, um von der harther— 
zigen Tyrannei meines Oheims nichts mehr 
fürchten zu müſſen, verharrte ich aus einem 
anderen Grunde in meinem Schweigen. Meine 
Liebe für Mary war nicht geringer geworden; 
ſie füllte im Gegentheil noch immer all' mein 
Denken aus, und ihr Beſitz war das Ziel 
meines ganzen Strebens. Aber ich wollte auch 
einen überzeugenden, unwiderleglichen Beweis 
dafür haben, daß ihre Treue die Probe eben— 
ſowohl beſtand. Nur wenn ſie in der geduldigen 
Erwartung meiner Rückkehr allen anderen Ver— 
ſuchungen widerſtanden hatte, konnte fie würdig 
ſein, mein Weib zu werden und die Früchte 
meines ſauren Fleißes mit mir zu theilen. Um 
wie viel herrlicher mußte dann die Ueberraſchung 
werden und um wie viel köſtlicher unſer Glück! 
In den glühendſten Farben malte ich mir Tag 
um Tag die Seligkeit unſeres Wiederſehins 
aus, und ich bemerkte kaum, wie darüber kin 
Jahr nach dem anderen verſtrich. Erſt als die 
Symptome meiner Krankheit immer ernſter und 
bedrohlicher wurden, faßte ich den Entſchluß, 
den ſchönen Plänen und Entwürfen nun end— 
lich auch die Ausführung folgen zu laſſen. 
Aber die Liquidation meines Geſchäftes hielt 
mich faſt noch ein Jahr lang in Yokohama 
feſt. Und inzwiſchen machte mein Leiden un— 
aufhaltſame Fortſchritte. Der Arzt, welcher 
mich behandelte, hielt zwar meine Wieder— 
genefung im europäiſchen Klima nicht für aus— 
geſchloſſen, aber er bereitete mich doch zugleich 
auf eine andere, ſchlimmere Möglichkeit vor. 
Darum verfaßte ich, ehe wir unſere Reiſe alt= 
traten, in Gegenwart mehrerer Zeugen mein 
Teſtament. Wenn der Himmel es mir grau⸗ 
ſam verſagt, mich an Mary's Seite des Segens 
meiner Arbeit zu erfreuen, ſo ſoll ihr wenig— 
ſtens dieſer Segen nicht vorenthalten bleiben. 
Ich habe ſie für den Fall meines Todes zur 
Erbin meines geſammten Vermögens eingeſetzt, 
einige Legate ausgenommen, bei deren Feſt⸗ 
ſetzung ich natürlich auch Ihrer nicht vergeſſen 
habe, mein guter James. Dieſen letzten Willen 
und die Ausweiſe über meinen Beſitz führe ich 
bei mir. Sollte ich nach Gottes Fügung ſchon 
hier auf dem Schiffe ſterben, und ſollte ich 
vorher nicht mehr über die Fähigkeit verfügen, 
Ihnen die Papiere ſelbſt auszuhändigen, ſo 
müſſen Sie gleich nach meinem Hinſcheiden die 
große Brieftaſche aus ſchwarzem Leder, welche 
Sie unter meinem Kopfkiſſen finden werden, 
an ſich nehmen und ſie bis zu Ihrer Ankunſt 
in England als ein koſtbares Kleinod bewahren. 
Außer verſchiedenen anderen, meine Perſon be— 
treffenden Papieren befinden ſich darin Depo— 
ſitenſcheine eines Pariſer Bankhauſes über 
ſechstauſend Pfund Sterling, welche in meinem 
Auftrage dort eingezahlt wurden, und ſolche 
meines vertrauten perſönlichen und geſchäft— 
lichen Freundes Henry Aſhbourne in Glasgow, 
der bis vor wenigen Jahren ſelbſt in Yokohama 


richtigkeit zu zweifeln. 


herantritt, treu und 


war, und bei dem ich den übrigen, erheblich 
größeren Theil meines Barvermögens deponirt 
habe. Alle dieſe Papiere müſſen Sie ebenſo 
wie mein Teſtament derjenigen Behörde über⸗ 
geben, bei welcher der Kapitän nach ſeiner 
geſetzlichen Verpflichtung die Anzeige von mei— 
nem Tode zu erſtatten hat. Wollen Sie ſich 
dieſer unangenehmen Aufgabe, wenn ſie an Sie 
gewiſſenhaft unterziehen?“ 
James machte ein ſehr betrübtes Geſicht, 
und es hatte ſogar den Anſchein, als ob ex eine 
Thräne zwiſchen den Wimpern zerdrücken müſſe. 

„Mein theurer Mr. Warren,“ ſagte er, 
„ich wollte lieber zehn Jahre meines eigenen 
Daſeins dahingeben, als daß ich eine ſolche 
Verrichtung erfüllte. Und es iſt auch meine 
feſte Ueberzeugung, daß Sie ſich ganz ohne 
Grund mit ſo ſchwarzen Gedanken quälen. 
Sollte aber zu meinem bitterſten Schmerze 
gegen alle Vorausſicht der Fall eintreten, von 
welchem Sie geſprochen haben, jo werde ich 
die Papiere bewahren und hüten, als ob das 
Heil meiner Seele mit ihnen verbunden wäre.“ 

Bei der treuherzigen Wärme, mit welcher 
er ſprach, war es unmöglich, an ſeiner Auf⸗ 
Percy Warren drückte 
ihm noch einmal wie einem Freunde dankbar 
die Hand und ſagte, ſeine eigene Bewegung mit 
männlicher Tapferkeit niederkämpfend: „Auch 
Ihr Schaden wird es nicht ſein, mein wackerer 
James, wenn Sie dafür Sorge zu tragen wiſſen, 
daß die Beſtimmungen meines leßten Willens 
in ihrem ganzen Umfange zur Ausführung 
gelangen.“ 5 

Sie mußten das Geſpräch abbrechen, denn 
der zweite Steuermann ſchritt ſo nahe an ihnen 
vorbei, daß er den Sinn ihrer Worte hätte 
verſtehen müſſen. Der erfahrene Seemann 
ſchaute aufmerkſam umher. Die graue Wolken⸗ 
bank am fernen Horizont war um ein gutes 
Stück am Himmel hinaufgerückt, und die Wellen 
gingen merklich heher, als vorhin. 

„Nun, Steuermann,“ fragte Mac Gregor, 
„es zieht doch nicht etwa ein Unwetter herauf?“ 

Der Gefragte ſchob mit der Zunge das 
mächtige Stück Kautabak, das er im Munde 
hielt, auf die andere Seite und erwiederte mit 
einem gelaſſenen Kopfſchütteln: „Ein Unwetter 
— nein! Wir werden zur Nacht eine ſteife 
Briſe haben, nichts weiter.“ 

„Wir brauchen uns alſo noch nicht auf 
unſer letztes Stündlein gefaßt zu machen!“ 
ſcherzte James, der vielleicht durch das Ge 
ſpräch mit dem alten Seebären feinen trans 
rigen Gebieter zu zerſtreuen gedachte. Aber der 
Steuermann war zu ungeſchickt, um auf feine 
Abſicht einzugehen. 

„Ein rechtſchaffener Chriſt iſt immer zum 
Tod bereit,“ brummte er; „zumal auf der 
See, wo es den Jüngſten jo jchnell wegnimmt, 
wie den Aelteſten.“ 

Er ſtapfte weiter, und da eben ein ziemlich 
unſanfter Windſtoß über das Verdeck dahin⸗ 
fuhr, äußerte Mr. Warren den Wunſch, in 
ſeine Kabine zurückzukehren. Sorgfältig führte 
ihn James über die ſteile Kajütentreppe hinab, 
war ihm beim Auskleiden behilflich und blieb 
dann an ſeinem Lager ſitzen, bis die tieferen 
Athemzüge des Kranken verriethen, daß ein 
wohlthätiger Schlummer ſich auf ſeine Lider 
geſentt habe. Erſt als er ſich überzeugt hatte, 
daß ſeine Anweſenheit wirklich überflüſſig ges 
worden ſei, begab er ſich wieder auf das Ver— 
deck, um die erfriſchende Abendluft ein wenig 
um ſeine Stirn wehen zu laſſen. Sein Geſicht 
zeigte einen ungewöhnlich nachdenklichen Aus— 
druck, während er da droben auf und nieder ging, 
und er vermied gefliſſentlich die Nähe der beiden 
deutſchen Kaufleute, wie wenn er mit einer an— 
ſtrengenden geiſtigen Arbeit beſchäftigt ſei, in 
welcher er nicht gerne geſtört werden wollte. 

Die Vorausſage des Steuermanns ging 
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inzwiſchen vollkommen in Erfüllung. Man 
konnte den Wind, welcher ſich erhoben hatte, 
nicht gerade einen Sturm nennen, aber er wühlte 
die dunkle See immerhin zu recht anſehnlichen 
Wellenbergen auf und heulte fait unheimlich 
in dem Takelwerk des Schiffes. Der Himmel 
hatte ſich mit zerriſſenen, raſch dahinjagenden 
Wolken überzogen, zwiſchen denen zuweilen der 
Mond in voller Klarheit hervortrat, um ſein 
ſilbernes Licht über das bewegte Meer und 
ſeine ſchaumgekrönten Wogen auszugießen. In 
ſolchen Augenblicken vermochte man trotz der 
abendlichen Dunkelheit auf ziemliche Entfer⸗ 
nung hin jeden Gegenſtand zu erkennen, und 
es hatte für den erſten Steuermann, welcher 
jetzt das Kommando führte, durchaus nichts 
Beſorgnißerregendes, als der Ausguck haltende 
Matroſe plötzlich „Schiff in Sicht!“ meldete. 

Er ſelber ſah ganz deutlich das weiße Licht 
des fremden Dampfers auf der linken Seite 
des „Neptun“, deſſen Kurs jener offenbar quer 
durchſchneiden wollte. Wenige Minuten ſpäter 
kam bereits das grüne Steuerbordlicht des 
anderen in Sicht, und der Steuermann war 
ſehr wohl berechtigt, anzunehmen, daß auch das 
ordnungsmäßig angebrachte rechtsſeitige Feuer 
des „Neptun“ von der Wache des heranſegeln⸗ 
den Dampfers bemerkt worden ſei. Da nach 
den Verordnungen, welche hier in Betracht 
kamen, dieſer dem britiſchen Schiffe den Kurs 
freihalten mußte, ſo wurde kein Befehl er⸗ 
theilt, die Fahrgeſchwindigkeit des „Neptun“ 
zu mäßigen, hinter deſſen Achterſteven nach des 
Steuermanns Berechnung der andere vorbei— 
gehen mußte. Nach Verlauf mehrerer weiterer 
Minuten aber gellte plötzlich ein ſchriller Signal⸗ 
pfiff durch das Heulen des Windes, und in 
demſelben Augenblick tauchte auch das rothe 
Backbordfeuer des fremden Schiffes zum Ent⸗ 
ſetzen der an Bord befindlichen Bemannung in 
unmittelbarer Nähe des „Neptun“ aus dem Dunkel 
auf. Mit wahrhaft verzweifelter Anſtrengung 
verſuchte der Steuermann dem Dampfer noch im 
Moment der höchiten Gefahr eine Wendung zu 
geben, welche den Zuſammenſtoß verhindern 
ſollte; aber ſchon war die Entfernung, welche 


des Dampfers ſchließen ließen, ſchickte der 
Kapitän den zweiten Steuermann, der faſt als 
der Einzige ſeine Kaltblütigkeit bewahrte, in 
den Innenraum des „Neptun“ hinab, um ſich 
über die Größe des angerichteten Schadens 
und über die Möglichkeit, das Schiff zu halten, 
durch den Augenſchein zu unterrichten. Aber 
der alte Seemann kehrte ſehr raſch mit finſterer 
Miene zurück, und noch ehe er im Stande 
geweſen war, ſeine Meldung abzuſtatten, neigte 
ſich der Dampfer plötzlich ſo ſtark auf die Seite, 
daß der Kapitän keiner weiteren Beſtätigung 
mehr für die unmittelbar drohende Gefahr des 
Unterganges bedurfte. Jetzt erkannte auch er, 
daß Alle rettungslos verloren ſein würden, 
denen es nicht gelänge, in der Schaluppe unter⸗ 
zukommen, und er ſtieg von der Kommando— 
brücke, wo ſeine Rufe wirkungslos in dem 
ſchrecklichen Chaos verhalten, herab, um durch 
die Einſetzung ſeiner ganzen Autorität vielleicht 
dennoch einige Ordnung unter den Verzweifeln 
den zu ſchaffen. 

James Mae Gregor war vom Hintertheil 
des Schiffes aus ein Augenzeuge all' dieſer mit 
furchtbarer Schnelligkeit eingetretenen Ereigniſſe 
geweſen. Ja, er hatte ſich in ſo großer Nähe 
der Stelle befunden, an welcher der fremde 
Dampfer den „Neptun“ getroffen, daß er durch 
die jähe Erſchütterung zu Boden geſchleudert 
worden war. Aber wenn auch ſein Entſetzen 
und ſeine Todesangſt vielleicht nicht geringer 
waren, als diejenigen ſeiner Leidensgefährten, 
ſo legte er doch vom erſten Augenblick an eine 
ungleich größere Beſonnenheit und Energie an 
den Tag als jene. Mit wenig raſchen Sprün⸗ 
gen hatte er die Stelle unterhalb der Kom⸗ 
mandobrücke erreicht, wo, wie er wußte, eine 
Anzahl von Rettungsgürteln aufgehängt war, 
und er begnügte ſich nicht damit, einen der⸗ 
ſelben um ſeine Bruſt zu ſchnallen, ſondern er 
gürtete auch noch einen zweiten um den Leib. 
Dann eilte auch er dahin, wo der tobende, 
fluchende, jammernde Menſchenhaufe ſich um 
die noch in den Seilen hängende Schaluppe 
drängte. Aber er ſtürzte ſich nicht in das 
ſchreckliche Gewühl, denn er hatte mit einem ein⸗ 


beide Fahrzeuge trennte, eine zu geringe ges zigen Blick das Gefährliche und die Ausſichts— 
weſen — mit furchtbarer Wucht traf der Vor- loſigkeit ſolchen Beginnens erkannt. Und jetzt 


derſteven des unbekannten Schiffes auf die 
Längsſeite des „Neptun“, und ein entſetzliches 
Krachen und Knirſchen verkündete die verhäng- 
nißvolle Zerſtörung, welche der gewaltige Anz 
prall angerichtet haben mußte. 

Nur für die Dauer von Sekunden blieben 
beide Schiffe beieinander. Dann folgte der 
fremde Dampfer, auf welchem ſofort Contre— 
dampf gegeben worden war, den Bewegungen 
ſeiner Maſchine und zog ſich mit großer Ge— 
ſchwindigkeit zurück. Auf dem „Neptun“ aber 
entſtand jene entſetzliche Aufregung und Ver⸗ 
wirrung, welche auch bei einer gut geſchulten 
Mannſchaft während der erſten Augenblicke nach 
ſolcher Kataſtrophe unvermeidlich iſt. 

Der Kapitän und diejenigen Leute der De- 
ſatzung, welche ſich in den Kajüten aufgehalten 
hatten, ſtürzten mit verſtörten, ſchreckensbleichen 
Geſichtern auf das Verdeck; Augſtſchreie, Kom— 
mandorufe und wilde Verwünſchungen gegen 
den Urheber des unglücklichen Exeigniſſes gellten 
in ſchrecklichem Gewirr durcheinander, und in 
einem einzigen Knäuel wälzte ſich Alles nach 
dem Hintertheil des Schiffes. Dort befand ſich 
eine kleine, kaum neun Perſonen faſſende Scha⸗ 
luppe, die als das einzige Mittel zur Rettung 
angeſehen werden mußte, nachdem die beiden 
größeren Boote durch den Zuſammenſtoß völlig 
unbrauchbar geworden waren. Und es war 
vorauszuſehen, daß um jeden Platz in dieſem 
winzigen Fahrzeug zwiſchen den Unglücklichen ein 
Kampf auf Leben und Tod entbrennen würde. 

Da ſich nicht ſogleich Anzeichen einſtellten, 


welche mit Beſtimmtheit auf ein ſchuelles Sinken! 


erſt ſchien er ſich ſeines unglücklichen, kranken 
Gebieters zu erinnern, denn er eilte nach nur 
ſekundenlangem Zögern der Kabinentreppe zu. 

Gewiß bedurfte es einer nicht gewöhnlichen 
Unerſchrockenheit und Todesverachtung, um ſich 
noch in dieſen kritiſchen Augenblicken in das 
Innere des dem Untergange geweihten Schiffes 
zu wagen. Wenn es ſank, ehe Mae Gregor 
das Verdeck wieder hatte gewinnen können, ſo 
vermochten ihn ſelbſt ſeine beiden Rettungs— 
gürtel nicht vor dem Ertrinken zu bewahren. 
Aber auf dem bleichen Geſicht des jungen 
Mannes war ein Ausdruck jener eiſernen Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die der Gefahr feſt in's Auge ſieht 
und den Kampf mit ihr aufnimmt, gleichviel 
wie gering die Ausſichten für das Gelingen 
deſſelben ſeien. 

Raſch hatte James die Kabine des Mr. 
Warren erreicht, und er fand denſelben in 
einem Zuſtande von Aufregung, welcher ihn 
faſt unzurechnungsfähig machte. Durch das 
Geräuſch und die Wucht des Zuſammenſtoßes 
aus tiefſtem Schlafe geweckt, war der Leidende 
aufgeſprungen, und lief nun, nothdürftig be— 
kleidet, in der engen Kajüte auf und nieder, 
weil er in feiner Todesangſt entweder den Aus 
gang derſelben nicht zu finden vermochte, oder 
weil er annahm, daß draußen das Verderben 
in irgend einer ſchrecklichen Geſtalt auf ihn 
warte. Die Kiſſen ſeines Lagers hatten ſich 
verſchoben, und die große, lederne Brieftaſche, 
von welcher er vorhin zu James geſprochen, lag 
offen auf der Decke. (Fortſetzung folgt.) 


Pietro Mascagni. 
(Mit Porträt auf Seite 1.) 

Der ſo plötzlich berühmt gewordene Komponiſt 
der „Cavalleria rusticana“, Pietro Mascagni, 
deſſen Bildniß wir auf S. 1 bringen, iſt am 7. De- 
zember 1863 zu Livorno als Sohn eines Bäckers 
geboren. Er ſollte Advokat werden, dennoch behielt 
bei ihm die Muſik die Oberhand, und als er 1881 
die Anerkennung Ponchielli's in Mailand, dem er 
einige Kompoſitionen vorlegen durfte, erlangt hatte, 
beſchloß er, ſich ganz der Kunſt zu widmen. Ein 
Gönner, Graf de Larderel, ermöglichte ihm den Be— 
ſuch des Mailänder Konſervatoriums, doch waren 
die ſtrengen Studien To wenig nach ſeinem Geſchmack, 

ging. Er war erſt Orcheſter— 


daß er auf und davon 
mitglied, dann Dirigent bei wandernden Operntruppen 


und kam mit einer ſolchen eines Tages nach Gerig- 
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nola, wo er zufällig von einem Preisausſchreiben 
des Mailänder Verlegers Sonzogno für die beſte 
einaktige Oper Kunde erhielt. In aller Eile fertigten 
ihm ein paar Freunde ein Textbuch nach einem Stücke 
von G. Verga an, nicht minder eilig vollendete 
Mascagni die Kompoſition, die dann den erſten Preis 
davontrug. Mit der erſten Aufführung der „Sizilia⸗ 
niſchen Bauernehre“ im April 1890 war ſein Glück 
gemacht; die Oper hatte einen beiſpielloſen Erfolg, 
der ihr auch im Auslande, namentlich in Deutſchland, 
treu blieb. Geringeren Beifall fand ſeine zweite 


Oper „Freund Fritz“. 


Zachltttenrutſchfahrt in Albany (Nordamerika). 
(Mit Abbildung.) 


Alhany iſt die politiſche Hauptſtadt des Staates 
Bild zeigt uns 


New⸗York, und unſer untenſtehendes 


Im Reiche der Töne. 
(Mit Bild auf Seite 5.) 


In einem reich ausgeſtatteten Salon der Rokoko— 
zeit tragen auf dem hübſchen Gemälde von C. Schwe⸗ 
ninger jun., das unſer Holzſchnitt auf S. 5 wieder— 
gibt, zwei Herren ein Duett für Cello und Violine 
vor. Sie ſind offenbar mit ganzer Seele bei der 
Sache. Auch die beiden Damen, von denen die eine 
oder die andere wohl auch ſchon ihren Beitrag zu 
dem Liebhaberkonzert durch einen von der jetzt am 
Boden liegenden Mandoline begleiteten Geſangsvor— 
trag geliefert hat, laſſen ſich gern in's „Reich der 
Töne“ verſetzen und hören geſpannt zu. Man kommt 
bei ihrem Anblick aber doch auf den Gedanken, es 
ſei ihnen vielleicht dennoch nicht nur um die Muſik 
allein, ſondern — natürlich nur ganz nebenbei — 
auch wohl um Diejenigen zu thun, die ſie ſo trefflich 
vorzutragen verſtehen. 


Schlittenrutſchfahrt in Albany (Nordamerika). 


Unter glücklichem Sterne. 


Hiſtoriſche Erzählung von Schmidt-Weißenſels. 

(Nachdruck verboten.) 
Die Weihnachtsfeiertage des Jahres 1805 
waren am Hofe von München beſonders glän— 
zend begangen worden. Der ſiegreiche Krieg 
Napoleon's gegen Oeſterreich hatte ein ſchnelles 
Ende gefunden und der Sieger in der eben ge— 
ſchlagenen Dreikaiſerſchlacht von Auſterlitz war 
dem Kurfürſten Maximilian Joſeph beſonders 
gnädig geſinnt. Zum Beweiſe dafür hatte er 
ſeine Gemahlin, die Kaiſerin Joſephine, über 
Karlsruhe nach München geſchickt, wo ſie ihn 
auf der Rückkehr aus Oeſterreich nach Frank: 
reich erwarten ſollte. Der Gewaltige, in deſſen 
Vaſallendienſt Bayern ſich wohl oder übel hatte 
ſtellen müſſen, konnte daher jeden Tag zum 
Beſuch an den Hof Maximilian's kommen, und 


eine Schlittenrutſchfahrt, die dort in den letzten Wintern 
beliebt geworden ſind. Die ſchöne breite Madiſon 
Avenue iſt das bevorzugte Terrain für das Rutſch⸗ 
bahnfahren mit dem gewöhnlichen Handſchlitten (bob), 
das man zum Unterſchied von dem aus Kanada 
importirten Rutſchbahnfahren mit dem Indianer⸗ 
Iehlitten ‚Coasting‘ nennt. Die verſchiedenen Klubs 
laſſen zu beſonderen Feſtlichkeiten oft Schlitten von 
fünf bis zwölf Meter Länge bauen, mit vorn und 
hinten befeſtigten beweglichen Eiſenkufen, die durch 
richtige Steuerräder gelenkt werden, jo daß man die 
Schlitten beliebig dirigiren kann. Abends ſind dieſe 
Monſtreſchlitten mit bunten Lampions geſchmückt, 
und es ſieht dann wirklich hübſch aus, ſie die lange, 
ſpiegelglatte Straße hinunterſauſen zu ſehen. Man 
macht auch künſtliche Rutſchbahnen: mit Brettern be— 
legte Balkengerüſte, auf denen man durch Begießen 
mit Waſſer eine ſpiegelglatte Eisfläche herſtellt. 


Kurfürſt Maximilian wußte durch die Kaiſerin 
Joſephine, daß ihm Napoleon von den Friedens— 
verhandlungen in Preßburg ſein Weihnachts— 
geſchenk ſelber mitbringen werde, das in nichts 
Geringerem beſtehen ſollte, als in einer Königs— 
krone. 

In ſeinem Arbeitszimmer befand ſich der 
Kurfürſt mit ſeiner Gemahlin, einer noch jungen 
und hübſchen Dame, geborenen Prinzeſſin von 
Baden, mit welcher er eine zweite Ehe nach dem 
Tode ſeiner erſten Gattin geſchloſſen hatte, in 
eifriger Unterredung. 

„Iſt dieſer Plan,“ ſagte ſie von ihrem Platz 
auf einem Polſterſtuhl neben dem großen 
Schreibtiſch ihres Gemahls, „dem Hirn dieſer 
Kaiſerin Joſephine entſprungen, oder ſpricht ſie 
da die Gedanken Napoleon's aus?“ 

Maximilian Joſeph, ein Mann von etwa 
fünfzig Jahren, ging ſinnend mit langen Schritten 


Im Reiche der Töne. Nach einem Gemälde von C. Schweninger jun. (S. 


auf und ab im großen Gemach. Es handelte 
ſich um eine ernſte Sache, um die Zukunft 
ſeiner älteſten Tochter aus erſter Ehe, der Prin⸗ 
zeſſin Auguſta. 

„O, wenn es nur ihre Idee wäre, dann 
hätte es nicht viel zu bedeuten,“ erwiederte er. 
„Aber ich habe ſeit ihrer erſten Andeutung, 
956 eine Heirath meiner Tochter mit ihrem 
Sohn ein ihrem Gatten angenehmes Ereigniß 
ſein würde, nicht daran gezweifelt, daß fie da⸗ 
mit nur im Auftrag des Kaiſers einen Fühler 
ausgeſtreckt habe. — Warunm iſt ſie ſchon ſeit 
drei Wochen hier? Warum ließ ſie Napoleon 
überhaupt nach München kommen, ſobald er 
ſiegreich in Wien eingezogen war? Weil ſie 
als Agentin ſeinen Plänen vorarbeiten ſoll, 
und dazu gehört dieſe Verbindung Auguſtens 
mit Eugen Beauharnais, ſeinem Stiefſohn.“ 

„Ein empörender Plan!“ rief die Kurfürſtin 
aus. „Und unbegreiflich wäre er mir von 
einem Manne wie Napoleon, dieſem Glücksſohn 
der franzöſiſchen Revolution, der ſich doch nur 
mit ſich ſelbſt in grellen Widerſpruch ſetzte, 
wenn er in Verbindungen mit alten legitimen 
Fürſtenfamilien ſeinen Ehrgeiz ſuchte.“ 

Der Kurfürſt ſetzte ſich an ſeinen Schreib⸗ 
tiſch. Lächelnd entgegnete er: „Eben der Ehr⸗ 
geiz! Der militäriſche iſt befriedigt, jetzt kommt 
der polittiche, und aus dem Soldatenkaiſer ſoll 
nun ein Dynaſtiengründer werden, der ſeine 
1 in die alten Geſchlechter verzweigen 
will.“ 

„Und Du könnteſt alſo —“ 

Als wenn ſie ihren Gedanken nicht auszu⸗ 
ſprechen wagte, hielt ſie inne und fragend 
ruhten ihre großen blauen Augen auf dem 
Gemahl. a 

Er ſah ſie an, zuckte mit den Schultern und 
ſagte ſeufzend: „Politik! Politik — Karoline! 
Wenn Napoleon wirklich meine Tochter für 
ſeinen Stiefſohn fordert, ſo muß ich aus Politik 
mich fügen. Wahrlich, tief ſchmerzlich würde 
mir dies Opfer ſein; doch ich müßte es bringen, 
um Bayern zu erhalten, mein Haus, meinen 
Thron. So muß ich als Fürſt denken, der 
Vater muß dagegen verſtummen.“ 

„Entſetzlich!“ rief die Kurfürſtin aus, und 
ihre Wangen flammten. „Einem ſolchen Mann 
dies verdanken zu müſſen und ſolchen Preis 
dafür bezahlen, an Ehre, an höchſtem Gut! 
O Schmach, Schmach, Max, für uns, für Dich!“ 

Maximilian Joſeph erröthete über dieſen 
ſchweren Vorwurf. 

„Du biſt eine Frau,“ erwiederte er, ſeine 
Ruhe bewahrend, „und ich laſſe Deinen Em⸗ 
pfindungen Gerechtigkeit widerfahren. Aber 
wir müſſen Unvermeidliches mit Würde tragen, 
was Dir als Schmach erſcheint, in Ehre des 
Duldens und Opferns verwandeln. Eugen 
Beauharnais iſt jetzt franzöſiſcher Prinz und 
in der hohen Stellung eines Vicekönigs von 
Italien. Aber mehr als dies iſt er durch die 
Eigenſchaften des Herzens und des Geiſtes, die 
man von ihm rühmt. Er hat ſich als ein- 
ſichtigen und muthigen Soldaten trotz ſeiner 
großen Jugend ſchon bewährt, und überdem: 
die Beauharnais find ein altes, gräfliches franz 


zöſiſches Geſchlecht. Nein, nein, Karoline, auch 


ohne die Bedeutung, die Prinz Eugen als 
Stiefſohn Napoleon's hat, brauchten wir uns 
ſeiner als Schwiegerſohn nicht zu ſchämen. 
Allerdings — ich begehre wahrlich nicht nach 
dieſer Heirath.“ 

„So machen wir ſie unmöglich.“ 

Der Kurfürſt ſah ſeine Gemahlin höchlich 
überraſcht an. „Wüßteſt Du, wie?“ 

„Verheirathe Deine Tochter mit meinem 
Bruder Karl.“ 

Maximilian Joſeph ſchien betroffen. „Das 
wäre eine Idee!“ rief er aus. 

Die Kurfürſtin erkannte dieſe Wirkung 
ihres Vorſchlags mit ſichtlicher Genugthuung. 
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Lebhafter, dringender fuhr ſie fort: 
jung, jetzt zwanzig Jahre, Kurprinz und wird 
dereinſt den Thron von Baden beſteigen.“ 

„Wahrhaftig, ein Ausweg, Karoline, 
wenn —“ } 

„Ich bin überzeugt,“ kam die Kurfürſtin 
dem Ausſpruch des Bedenkeus ihres Gemahls 
zuvor, „daß man am Hofe von Karlsruhe 
bereitwillig auf unſeren Vorſchlag eingehen 
wird. Laß uns handeln, ſchnell, um dem Kaiſer 
in feiner Abſicht mit einer Thatſache begegnen 
zu können, vor der er denn doch ſchicklicher 
Weiſe ſeinen Rückzug antreten muß. Ich ſchreibe 
ſogleich nach Hauſe an meinen Großvater. Der 
Kurier kann in längſtens acht Tagen die Ant⸗ 
wort bringen, und bis dahin iſt entweder Napo⸗ 


leon noch nicht hier, oder wir können ihm ſagen, 
daß die Prinzeſſin Auguſte bereits an den Kur⸗ 
prinzen von Baden verſprochen iſt.“ 

0 Der Kurfürſt war damit völlig einverſtan⸗ 
en. 
ritt ſchon ein Kurier zum Thor von München 
hinaus gen Weſten. — 

Am nächſten Tage aber kam bereits die 
Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft des 
Kaiſers Napoleon aus Oeſterreich. Die Kaiſerin 
Joſephine fuhr ihm entgegen; am 31. Dezember 
hielt er mit ihr ſeinen feierlichen Einzug in 
München und ſtieg im Schloſſe ab. Er ſtrahlte 
vor Glück; denn er hatte in der Schlacht von 
Auſterlitz ſeinen neueſten und größten Triumph 
als Feldherr errungen, und durch die Nieder⸗ 
lage Oeſterreichs war er der Gebieter in Europa 
geworden. a 

Der Kurfürſt Maximilian Joſeph hatte den 
erſten und den meiſten Vortheil davon. Na⸗ 
poleon wollte aus kluger Berechnung auf dieſen 
deutſchen Fürſten das Füllhorn ſeiner Gnaden 
ausſchütten und ihn ſich damit unlösbar ver⸗ 
binden. Er hatte den Friedensvertrag von 
Preßburg, der eben erſt am zweiten Weihnachks⸗ 
feiertag unterzeichnet worden war, in der Taſche 
und mit demſelben die Anerkennung Bayerns 
als Königreich durch den Kaiſer von Deutſch⸗ 
land, der Franz von Oeſterreich ja dem Namen 
nach noch war. Als Neujahrsgeſchenk gab er 
die neue Krone an Maximilian Joſeph; am 
1. Januar 1806 riefen Herolde dieſen in allen 
Straßen der Hauptſtadt zum erſten König von 
Bayern aus. 

Napoleon empfing das neue Königspaar zu 
deſſen Daukbeſuch in ſeinen Gemächern in Gegen⸗ 
wart ſeiner Gemahlin. Er machte das Cere— 
monielle ſchnell ab, um dann einen verkrau— 
licheren Ton anzuſchlagen. 

„Sie haben meiner Gemahlin jo herrliche, 
unvergeßliche Tage hier bereitet, Majeſtät,“ 
ſagte er zu der Königin, „daß ich ſchon des⸗ 
wegen voll Begierde war, unter Ihrem Scepter 
des feinen Geſchmacks und der Schönheit einige 
Zeit zu verleben. An Ihrem Hofe fühle ich 
mich wohl.“ 

„Sire, Sie find zu huldvoll,“ antwortete 
die Königin, als Weib im Innerſten geſchmei— 
chelt durch die ungewöhnliche Aumuth, die der 
rauhe Kriegsheros ihr ſo gefliſſentlich entgegen— 
brachte. „Wie viel wiegt ein ſolches Lob nicht 
für uns! Es wird mich wie meinen Gemahl 
hoch beglücken, wenn Eure Majeſtät ungetrübt 
dieſen Eindruck von München mit nach Paris 
nehmen.“ 

Napoleon ließ einen forſchenden Blick ſeiner 
ſchwarzen, bohrenden Augen auf der anmuthigen 
Frau ruhen. 


„Die Kaiſerin,“ ſagte er dann, „ſprach auch 
mit wahrem Entzücken von Prinzeſſin Auguſte. 
Ich bedaure, ſie noch gar nicht geſehen zu haben, 
um in dies Lob mit voller Ueberzengung ein⸗ 
ſtimmen zu können.“ 

„Sire, Sie müſſen die Abweſenheit der Prin⸗ 
zeſſin entſchuldigen. Sie iſt leider krank.“ 
„Krank? Was fehlt ihr? Mein Arzt iſt 


„Er iſt 


Eine Stunde nach dieſer Verhandlung 


bei mir, und ich erbitte die Ehre für ihn, die 
junge Dame behandeln zu dürfen. Erſehen 
Sie daraus den innigen Antheil, den ich an 
dem Wohl Ihrer ganzen Familie nehme.“ 

„Ihre Güte, Sire, weiß ich hoch zu ſchätzen. 
Indeſſen iſt die Kränklichkeit der Prinzeſſin 
nicht weiter von Belang. Einige Tage Zimmer— 
arreſt werden ihr wieder vollſtändig die Geſund⸗ 
heit zurückgeben. Unſer Arzt hat uns darüber 
beruhigt.“ 

„Und dennoch wiederhole ich meine Bitte,“ 
entgegnete Napoleon eindringlicher. „Nicht 
nur ein Intereſſe der Neugier oder einer ver⸗ 
zeihlichen Selbſtſucht iſt es, das Unwohlſein 
der Prinzeſſin ſo bald als möglich behoben zu 
ſehen, ſondern auch der Wunſch und die Hoff— 
nung, ſie noch während meiner Anweſenheit in 
München als die Gattin meines Adoptivſohnes 
Eugen begrüßen zu können.“ 

Königin Karoline war von dieſem jäh ges 
führten Schlage dermaßen betäubt, daß ſie ſich 
einer Ohnmacht nahe fühlte. Erbleichend ſtam— 
melte ſie mühſam die Worte hervor: „Sire! 
Während Ihrer Auweſenheit noch?“ 

„Sind Sie durch meine Worte etwa erſchreckt 
worden? Nach dem, was mir meine Gemahlin 
berichtet, glaubte ich vorausſetzen zu dürfen, 
Ihnen durch meine Mittheilung nichts Neues 
und nichts Unangenehmes zu ſagen.“ 

„Und doch, Sire,“ antwortete Karoline mit 
zurückerlangter Feſtigkeit, „finden Sie mich des— 


wegen in nicht geringer Befangenheit. Seit 
längerer Zeit ſchon ſind zwiſchen unſerem Hofe 


und dem von Baden Verabredungen getroffen 
worden bezüglich einer Verbindung zwiſchen 
An Prinzeſſin Auguſte mit dem Kurprinzen 
ward.” 

Es war der Königin nicht leicht geworden. 
dieſe Erklärung abzugeben; denn ſie würdigte 
die Gefährlichkeit eines Widerſpruchs gegen den 
Willen des Allmächtigen um ſo mehr, als ſie 
nicht auf dem feſten Boden der Wahrheit ſtand. 
Während fie ihre Worte ſprach, bemerkte ſie, 
daß Napoleon ſich betroffen zeigte. Ein Schatten 
erſchien auf ſeiner Stirn. 

„Alſo Verhandlungen ſolcher Art und ſeit 
längerer Zeit ſchon werden geführt?“ fragte er. 

„Ja, Sire. Ich bin untröſtlich, es Ihnen 
mittheilen zu müſſen.“ 

„Dann bedaure ich, daß man in Karlsruhe 
mir dies verſchwiegen hat. Die Kaiſerin kam, 
ehe ſie nach München ging, in meinem Auf⸗ 
trage dahin, um mit dem Kurfürſten Karl 
Friedrich Rückſprache wegen einer Heirath 
zwiſchen meiner Nichte und Adoptivtochter 
Stephanie Beauharnais und dem jungen Kur- 
prinzen zu halten. Und dieſe Rückſprache war 
von ſolchem Erfolg begleitet, daß ich dieſe Hei⸗ 
rath für abgemacht erachte.“ 

„Wie, Sire!“ entfiel es den bleichen Lippen 
Karolinens. Der Kaiſer, der fie jetzt jo freund— 
lich anlächelte, erſchien ihr wie ein Teufel, der 
ſie in ſeine Gewalt bekommen habe. 

„Das iſt eine gegenſeitige Ueberraſchung, 
nicht wahr?“ rief er mit leiſer Ironie. „Nach 
altem Recht gilt der letzte Vertrag, und das 
iſt der meinige. Damit ſind Sie gegen Ihren 
Großvater frei, der Kurprinz wird nicht auf 
die Hand der Prinzeſſin Auguſte mehr rechnen, 
und Ihre vorher ſo berechtigten Verlegenheiten 
wegen meines Antrages find hinfällig geworden. 
Geſtatten Sie mir, Sie zu Ihrem Gemahl zu 
geleiten, um auch ihm die erklärlichen Bedenken 
zu beheben, die mein Vorſchlag in ihm wach— 
gerufen haben muß.“ 

Er bot der Beſiegten ſeinen Arm und trat 
auf Maximilian zu, der ſich inzwiſchen mit der 
Kaiſerin unterhalten hatte. 

„Majeſtät,“ ſagte er, „ich bin glücklich, in 
Ihrer liebenswürdigen Gemahlin die Bedenken 
beſchwichtigt zu haben, welche ſie mir gegen 
eine Verbindung Ihrer Tochter Auguſte mit dem 


Vicekönig von Italien gewiſſenhafter Weiſe 
glaubte entgegen halten zu müſſen. Ich zweifle 
nun auch nicht, daß Sie ſelbſt dieſem Wunſche 
von mir gern Erfüllung gewähren.“ 

„Sire,“ entgegnete Maximilian Joſeph, in⸗ 
dem er ſich verneigte, „meine Dankbarkeit iſt 
Ihnen Bürgſchaft dafür.“ 

„Wir werden die Verlobung ſogleich der 
Prinzeſſin mittheilen, nicht wahr, mein könig— 
licher Freund?“ 

„Ich ſelbſt werde es thun, Sire.“ 

„Und auch dem Hofe.“ 

„Nach Ihrem Befehl, kaiſerliche Majeſtät.“ 

„Die Zeitungen ſollen es ebenfalls melden. 
Es iſt für mich ein freudiges und ſehr werth— 
volles Ereigniß.“ 

„Und der Prinz Eugen, Sire?“ 

„Muß in zehn Tagen hier ſein, und dann 
wird ſogleich die Hochzeit ſtattfinden.“ 

Der König ſtutzte ob dieſer ſo militäriſch 
beſtimmt gegebenen Anordnung. 

„In zehn Tagen?“ wiederholte er zweifelnd. 

„Freuden, mein edler Freund,“ erwiederte 
Napoleon aufgeräumt, „ſind kurz im Leben und 
müſſen ſchnell genoſſen werden. Der Sohn 
meiner theuren Gemahlin weiß zwar bisher 
von nichts; um ſo mehr wird er überraſcht 
ſein und mir Dank wiſſen, daß ich ihm die 
Königstochter von Bayern zur Gemahlin er— 
worben habe.“ — 

Ehe es Abend an dieſem Tage wurde, ſprengte 
ein Kurier durch die Straßen von München, 
der einen Brief des Kaiſers Napoleon an Prinz 
Eugen Beauharnais in Mailand zu überbringen 
halte. In dieſem Schreiben ſtand nichts als 

„Zwölf Stunden ſpäteſtens nach Empfang 
dieſes Briefes wirſt Du Dich in Gile nach 
München auf den Weg machen.“ 


Prinzeſſin Auguſte hatte ihre Beſtimmung 
erfahren, als der Kurier Napoleon's abging, 
um ihren Bräutigam aus Mailand zu holen. 
Der Vater hatte ihr die Verlobung mitgetheilt, 
indem er ihr mit vergnügter Miene ſagte: „Du 
wirſt es gut haben als Vicekönigin von Italien. 
Prinz Eugen iſt ein ſehr achtungswerther und 
liebenswürdiger junger Mann. Meine innig⸗ 
ſten Glückwünſche, meine liebe Tochter.“ 

Die Königin war darnach zu ihr gekommen 
und fand ſie in Thränen. 

„Mein gutes Kind!“ rief ſie bewegt aus 
und umarmte ſie. „Wie ſchnell iſt Dein Schick— 
ſal geändert worden! Aber Du brauchſt Dich 
nicht unglücklich zu fühlen. Von morgen an 
kannſt Du wieder Dein Zimmer verlaſſen; es 
iſt nicht mehr nöthig, Dich dem Kaiſer Napoleon 
gegenüber für krank auszugeben. Du wirſt jetzt 
bis zu Deiner Hochzeit die Königin der Feſte 
ſein. Benimm Dich ſo freundlich als möglich 
gegen den Kaiſer. Es iſt wohl gerathen, nicht 
ſeinen leicht erregbaren Sinn zu verdrießen. 
Er iſt nun eben unſer Oberherr, und Du wirſt 
klug genug ſein, dieſem Verhältniß Rechnung 
zu tragen. Dein Bräutigam wird Div hoffent- 
lich gefallen. Ich beglückwünſche Dich von 
ganzem Herzen, liebe Auguſte.“ 

Das junge Mädchen nahm dieſe Worte und 
Glückwünſche wie ſchwache Tröſtungen in ihrem 
Unglück auf. Von dem Augenblick an, da ſie 
ſich Braut wußte, glaubte ſie grenzenlos un— 
glücklich ſein zu müſſen. Man hatte fie ver— 
handelt, ohne daß man nur eine Frage des— 
halb vorher an ſie gerichtet, ohne daß ſie ihren 
Zukünſtigen überhaupt geſehen. Alles rebellirte 
in ihr. O, welcher Lug und Trug. Welch' ein 
Spiel mit Leben und Zulunft! — Sie weinte 
bitterlich über ihr Elend. 

Ein Glück noch in ihrem Unglück, daß die 
Tage in fortwährendem Wechſel von Zer⸗ 
ſtreuungen verfloſſen. Die Verlobung war 
amtlich bekannt gemacht worden, und es hörte 
deshalb in den Audienzſtunden nicht auf mit 
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dem Empfang all' der Damen und Herren des 
Hofes und Adels, welthe der Prinzeſſin-Braut 
ihre Glückwünſche darbrachten, und keine Stunde 
verfloß bei Tage, in det nicht ihrem mädchen 
haften Sinn Beſchäftigung und Befriedigung 
geboten wurde. Ihr Salon füllte ſich mit 
koſtbaren Gechenken, die Schneiderinnen hatten 
bei ihr wegen der neuen Kleider zu thun, eine 
Menge von Hoßdamen wegen der Ausſtattung, 
die über Hals und Kopf beſchafft werden mußte. 
Und kein Abend verging, in dem nicht im Theater, 
in den großen Sälen der Reſidenz rauſchende 
Feſte zu Ehren des Kaiſers gegeben wurden, 
auf denen naturgemäß Prinzeſſin Auguſte eine 
bevorzugte Rolle ſpielte. 

So verſtrich ſchnell eine Woche, und Prinz 
Eugen traf in München ein. Er hörte mit 
Erſtaunen, warum er ſo eilig derufen worden 
und daß er in drei Tagen ſchon dermählt ſein 
werde. Aber er widerſprach nicht; für ihn war 
dieſe Ankündigung ein militärischer Beſehl, den 
er in Ergebenheit gegen feinen Herrn und 
Wohlthäter auszuführen habe. 

Er machte darnach ſeine Aufwarkung bei 
dem bayrischen Königspaare, das ihn mit aller 
Auszeichnung aufnahm und von der ritterlichen 
Erſcheinung des jungen Generals, wie von der 
freundlichen Offenheit ſeines Weſens ſogleich 
geronnen wurde. Man ließ die Prinzeſſin 
rufen. Als ſie in den Salon ihrer Eltern trat, 
nahm ſie der König mit väterlicher Güte bei 
der Hand und führte fie vor ihren Bräutigam. 
Zitternd vor innerer Erregung ſtand ſie vor 
ihm und hörte die Worte, die ihr Vater bei 
dieſer Vorſtellung ſprach und in merkbarer Be— 
wegung ihr Glück dem Prinzen an's Herz legte. 

„Laſſen wir,“ ſetzte Maximilian Joſeph dann 
hinzu, indem er ſich an ſeine Gemahlin wandte, 
„die jungen Leute jetzt allein.“ 

Mit freundlichem Grüßen zog ſich das 
Königspaar in die anderen Gemächer zurück. 

„Königliche Hoheit,“ redete darauf der Prinz 
ſeine in Verwirrung der Anſprache harrende 
Braut an, „es iſt eine eigenthümliche Art, in 
der es meinem Stiefvater beliebt hat, mich an 
den Hof Ihrer erlauchten Eltern zu laden.“ 

„Gewiß, kaiſerliche Hoheit,“ erwiederte ſie 
leiſe und hob ein wenig, auf einen Moment, 
ihre Augen mit ſcheuer Neugier zu ihm empor. 

„Man hat beſchloſſen, uns zu vermählen. 
Möchte es mir gelingen, Prinzeſſin, zu be— 
15 0 daß Ihnen dieſer Schritt nicht ſchwer 
werde.“ 

„Ihre Güte, Prinz, wird Nachſicht für mich 
haben.“ 

Sie brachte die Worte noch immer unter 
Zittern hervor, gleichſam bedacht, nicht mehr 
als erforderlich ihm in dieſer peinlichen erſten 
Unterredung zu erwiedern. 

Der Prinz betrachtete ſie mit Wohlgefallen. 
Sein anfangs ſehr ernſtes Geſicht, dem die 
ſtarken, dunklen Augenbrauen etwas Düſteres 
und Strenges verliehen, wurde von Freundlich— 
leit mehr und mehr durchleuchtet und erwärmt. 

„Ein Gleiches,“ entgegnete er auch mit 
wärmerem Tone, als er bisher geſprochen, „er— 
hoſſe ich von Ihnen. Seien Sie überzeugt, 
daß ich eine heilige Pflicht darin erkennen werde, 
Ihnen Ihr Leben an meiner Seite ſo angenehm 
als möglich zu geſtalten.“ 

Sie blickte voller zu ihm auf und mit mehr 
Ruhe und Faſſung antwortete ſie: „Es ſoll mir 
nicht minder angelegen fein, die Wrichten zu 
erfüllen, mein Prinz, die ich als Ihre Gemahlin 
Ihnen ſchuldig ſein werde.“ 

„Pflichten!“ ſtieß darauf der junge Mann 
lebhaft hervor. „Wie leicht ſind ſie dem Men— 
ſchen, wenn er ſie gern leiſtet.“ 

„Das iſt wohl wahr!“ 

„Wie angenehm kann man ſich das Leben 
im engeren Verkehr machen, wenn man ſich 
gegenſeitig auch gefällig iſt.“ 


Sie ſchwieg darauf, als ſchien fie noch mehrt 
dieſer Aeußerungen von ihm zu erwarten. g 

Und in der That legte Eugen das bisher 
noch Gezwungene ſeiner Haltung und ſeiner 
Worte vollends ab und fuhr geſprächig fort: 
„Wir werden unſere Ehe nach dieſem Rezept 
einrichten, Prinzeſſin, nicht wahr? Wir wollen 
uns einander nicht nur in kaltem Pflichtbewußt⸗ 
ſein begegnen, ſondern von Herzen aufmerkſam 
gegenſeitig ſein. Dieſes junge Leben, welches 
mir anvertraut wird, ſoll in mir ſeinen treuen 
Freund und Beſchützer finden.“ 

Er ergriff ihre Hand und behielt ſie mit 
einem warmen Druck. Die Prinzeſſin bebte 
freudig zuſammen. 

„Sie ſind ſo hold, ſo kindlich noch, daß Ihr 
Anblick mir immer eine ſchöne Mahnung ſein 
wird, das hier gegebene Verſprechen zu erfüllen. 
Man hat uns befohlen, Mann und Frau zu 
werden. Ich werde nun auch um Ihr Herz 
werben, um Ihre Liebe.“ 

Die Prinzeſſin fühlte ſich der Erde entrückt. 
Er hielt noch ihre Hand in der ſeinigen; mit 
innigem Ausdruck ruhten ſeine dunklen Augen 
auf ihrem Antlitz. 

„O, mein Prinz!“ hauchte ſie, ihr Haupt 
tief erröthend auf die Bruſt ſenkend. 

Ein Kuß brannte auf ihrer Stirn. 

„Laß mich Deinen Eugen fortan ſein, Au— 
guſte!“ flüſterte er ihr zu. . 

„Eugen!“ rief ſie und hob die ſtrahlenden 
Augen zu ihm empor. „Iſt dies kein Traum?“ 

„Nein, nein, ich bin ein glücklicher Bräuti— 
gam; denn ich habe Deine Liebe gewonnen mit 
meiner Liebe.“ 

Als er ſich von ihr verabſchiedete, waren 
ſie eines Herzens. Mit warmer Liebe ging er 
von ihr, mit leidenſchaftlicher Sehnſucht er= 
wartete ſie ihn wieder. Wie anders war es 
doch gekommen! Der graue Himmel, den ſie 
noch am Morgen über ſich geſehen, zeigte ſich 
jetzt in heiterem, wolkenloſem Blau, und die 
Sonne ſtand hoch oben. 5 

Am 14. Januar fand die Hochzeitsfeier 
unter großartigen Feſtlichkeiten ſtatt. Und 
wahrlich, unter einem geücklichen Sterne wurde 
dieſe überſtürzte Ehe geſchloſſen, die doch ur— 
ſprünglich nur durch den Zwang politiſcher und 
dynaſtiſcher Rückſichten zu Stande gekommen 
war; denn der Bund Eugen's mit der liebens— 
würdigen Prinzeſſin Auguſte iſt in der That 
eine der glücklichſten Fürſtenehen geworden, 
welche die Geſchichte kennt. 

Eugen, den ſein königlicher Schwiegervater 
nach dem Sturze Napoleon's 1817 zum Herz eg 
von Leuchtenberg und Fürſten von Eichſtädt 
erhob, liebte ſeine Gattin auf das Zärtlichſte. 
Als er auf dem Sterbebette lag und ſie ihn 
unter Thränen fragte: „Leideſt Du, mein 
Freund?“ blickte er ſanft lächelnd die Gefährtin 
an, welche das Glück ſeines Lebens ausgemacht 
hatte, und antwortete mit ſeinem letzten Worte: 
„Nein, nicht bei Dir“ — dann verſchied er 
(21. Februar 1824). Die Tochter König Mari: 
milian s folgte ihm erſt viel ſpäter (13. Mai 
1851), hat aber bis zu ihrem Ende ſein Ans 
denken treu im Herzen bewahrt. 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 
Anerſchrockenheil. — Zu den vielen Zügen 
von Menſchenfreundlichkeit, an welchen das Leben 
Alexander v. Humboldt's, des unſterblichen Königs 
im Gebiete der Naturwiſſenſchaften, jo reich iſt, ge⸗ 

hört auch der folgende: ? 
Humboldt verweilte einſt behufs wiſſenſchaftlicher 
Forſchungen längere Zeit in dem ruſſiſchen Heere, 
welches gegen die Tſcherkeſſen kämpfte. Dem be⸗ 
rühmten Gelehrten ward Seitens der ruſſiſchen Re— 
gierung jeder mögliche Vorſchub geleiſtet. Er ſelbſt 


bewegte ſich häufig unter den gemeinen, meiſt rohen 
Soldaten. Einſt trat er in ein 321, das nur von 
Gemeinen bewohnt wurde, und bemerkte einen Sol- 
daten, der eifrig mit dem Zeichnen einer Landkarte 
beichäftigt war. Humboldt ſah ihm über die Schulter 
zu, und war über die Korrektheit und Sauberkeit 
er cn erſtaunt. f 
„Wo haben Sie ſo hübſch zeichnen gelernt?“ 
redete der große Gelehrte den Soldaten an. 
„Dieſer ſprang haſtig auf, verneigte ſich ehrfurchts⸗ 
voll und erwiederte, in gerader Haltung ſtehenbleibend: 
„Im Schloſſe meines Vaters. Ich bin Fürſt S., 
betheiligte mich an der polniſchen Inſurrektion 1831, 
wurde verhaftet, nach Sibirien verbannt, und ſpäter 
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Menſchen hier,“ verſetzte Humboldt; „aber wenn ich 
zum Kaiſer komme, will ich Ihrer gedenken.“ 5 

„Das wird nichts nützen,“ entgegnete der Fürſt, 
eine ſchöne, ſtattliche Erſcheinung. „Der Kaiſer ge 
räth in den heftigſten Zorn, wenn Jemand eine 
Fürbitte für mich wagt.“ 4 

„Ich werde ſie wagen,“ entgegnete Humboldt. 

Nach Beendigung ſeiner Reiſe begab ſich Hum⸗ 
boldt zum Kaiſer, um ihm die reiche Ausbeute ſeiner 
mühſamen Forſchungen vorzulegen. 

Der darüber entzückte Herrſcher rief ſogleich aus: 
„Wie ſoll ich Sie dafür belohnen, mein lieber Hum⸗ 
boldt?“ 

„Wenn ich um eine Gnade bitten dürfte, Ma⸗ 


zum Eintritt als gemeiner Soldat in die Armee am jeſtät —?“ 


Kaukaſus begnadigt.“ 
Dieſe Worte wurden mit vor Schmerz bebender 
Stimme geſprochen. 


„Sie iſt gewährt,“ ſagte der Monarch. 3 
„So bitte ich um Gnade für den unglücklichen 
Fürſten S., der eine jugendliche Verirrung ſo hart 


„Ich bedaure Ihre elende Lage unter dieſen büßen muß,“ verſetzte Humboldt unerſchrocken. 


Bei dieſen Worten ſchwoll die Zornader auf des 
Kaiſers Stirn. 

„Sprechen Sie mir nie wieder von Dieſem!“ 
rief er haſtig aus. 

„Majeſtät, ich habe Ihr Wort,“ erwiederte der 
unerſchrockene Forſcher. 

Der Fürſt wurde in der That ſchon wenige 
Wochen ſpäter wieder nach Europa zurückberufen 
und zum Offizier befördert. — dn —1 

Ein Schreckmittet. — Die Gräfin Schwettau, 
Hofdame am Hofe Auguſt's des Starken, eine ſehr 
reiche, aber ebenſo geizige Dame, die ſich nur ſehr 
ſchwer von ihrem Gelde trennen konnte, hatte ſich 
vom Dresdener Hofzahnarzt Schubert ein neues Ge⸗ 
biß machen laſſen. Nachdem die Lieferung erfolgt 
war, ſandte er die Rechnung, ohne Zahlung zu er⸗ 
halten. Später ließ er ſie noch mehrere Male prä⸗ 
ſentiren, immer zog ſich die Zahlung aus mannig⸗ 
fachen Gründen hin. Da riß dem Zahnarzt die Ge⸗ 
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Fräulein? 3 
— O, nein, ich bin ja ſchon verlobt. 


duld und er ſandte der zahlungsunluſtigen Gräfin 
einen Brief. Sie öffnete ihn, und heraus fiel ein 
Stück einer Zeitung. Neugierig entfaltete ſie das 
Druckblättchen und las: Ein neues Gebiß iſt billig 
zu verkaufen; täglich zu ſehen im Munde der Gräfin 
Schwettau.“ Noch in derſelben Stunde hatte der 
Hofzahnarzt ſein Geld. [—dn—] 
Die ſogenannten Weisheitszähne kommen ges 
wöhnlich zwiſchen dem 20. und 30. Lebensjahre zum 
Vorſchein, zuweilen noch ſpäter. Als man 1833 die 
Ueberreſte des 36 Jahre alt gewordenen, 1520 ges 
itorbenen Rafael, des größten Malers aller Zeiten, 


unterſuchte, fand man an dem wohlerhaltenen Schä-“ 


del noch deutlich die Spuren der eben hervorbrechen- 
den „Weisheitszähne“. D.] 
Gute Erwiederung. — Als die Königin Karo⸗ 
line von Bayern verſtorben war, begegnete Ludwig J., 
ihr Stiefjohn, in München dem heſſiſchen Reſidenten 
Kocher, der ſich von feinem Bedienten ſpazieren füh⸗ 
ren ließ. Sofort ſchritt der König auf dieſen zu und 
rief in ſeiner kurzen Weiſe, indem er mit dem Finger 
auf die Beinkleider des Reſidenten deutete, wieder⸗ 
holt: „Die Hoſen! Die Hoſen!“ — Dieje waren 
nämlich von heller Farbe und alſo nicht der Trauer 
gemäß. Der alte Diplomat aber riß den Rock auf, 


Nicht mehr nöthig. 
Werden Sie in dieſem Winter eifrig Schlittſchuh laufen, mein 
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Ein grüner Junge. 
Euer dummes Rindvieh ſcheint mich beißen zu wollen? 
— Ja wiſſen's, junges Herrle, wo d' Kuh was Grünes ſieht, 
da ſchnappt ſie halt darnach! 


| Bilder-Häthfel. 


” 


Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 53, Jahrg. 1892: 


eigte ſeine ſchwarze Weſte und rief: „Ei was, Hoſen! 
Hier Majeſtät, traure ich, auf dem Herzen, aber 
nicht an den Beinen!“ du 


— 


Die meiſten Zerwürfniſſe entſtehen aus Mangel an Kraft, 
ſich ſelbſt zu überwinden. 


— nn 


Togogriph. 
Keine Kunde vom Geliebten 
Kam ihr aus dem fernen Land; 
Ach! da ward ſie's — im betrübten 
Antlitz es zu leſen ftand. - 
Doch — welch! Jubel! — ihr entgegen 
Flieget er in ſel'ger Luſt; 
„Meine Arbeit krönte Segen,“ 
Spricht er, „komm' an meine Bruſt; 
Was Du warſt: die gleichen Laute, 
Nur einen füg' noch hinzu, 
Bracht' ich mit für Dich, Du Traute, 
Und nun wirſt mein Weibchen Du!“ 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 
Kapſel-⸗Näthſel. 
Bit Du darin, verlier' es nicht; 
Und wenn Du fehlſt, fehl' Dir es nicht! 
Auflöſung folgt in Nr. 2. [E. Milius.] 


[Emil Noot.] 


Der Weiſe, die Weiſe. 
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Auflöſung des Homonyms in Nr. 53, Jahrg. 1892: 


